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men war , grub er zu Füßen des Amerikaners ein

Grab . Dahinein verſenkte er den müden Tell .

Gütig unterſtützte ihn der Himmel in ſeinem

Tun . In der Nacht ſandte er den erſten Schnee

herab und breitete über das Doppelgrab der

beiden Gefährten eine Decke , die alle verdacht⸗

erregenden Spuren vertilgte .

Ottokatr ruft die Polizei .

Heitere Novelle von Franz Hirtler .

V

er kann es glauben , daß
Ottokar ein hagerer Buch⸗
binder in grüner Schürze
iſt , den die Arbeit an der

Preſſe und an der Schneid⸗
maſchine etwas einſeitig

ſeitig gemacht hat ? — Es iſt wahr : der Name

Ottokar paßt nicht zur Perſönlichkeit dieſes weder

ſtolzen noch kriegeriſchen Menſchen , aber daran

iſt nichts zu ändern . Sein Familienname
braucht nicht genannt zu werden . Es iſt ein

Allerweltsname ohne beſonderen Klang ; hinter
dem prächtigen Vornamen kommt er gar nicht

zur Geltung .
Jeden Morgen zwiſchen acht und neun Uhr

tritt Ottokar aus der Haustüre , äugt durch dicke

Brillengläſer ſtraßauf , ſtraßab und gegen den

Himmel . Dann ſchlurft er mit auswärts ge⸗
ſtellten Fußſpitzen zu dem kleinen Aushänge⸗

kaſten , ſchließt ihn auf und ſtellt auf die wäh⸗
rend der Nacht leerſtehenden Bretter die Muſter
ſeiner kunſtvollen Tätigkeit . Er entnimmt
einem Henkelkorb zierlich und elegant gebundene
Bücher ungleichen Formats . Seine ſchmalen ,
milden Hände betaſten zärtlich die in grünes
Saffian gebundenen Gedichte Eichendorffs , ſtrei⸗
chen über die mit rotgeflammtem Javapapier
überzogenen Bände E. Th . A. Hoffmanns . Ein

Bismarckbuch prangt in blauem Leinen mit Gold⸗

preſſung , während Brehms Tierleben ſich als

ſchöner brauner Halbfranzband präſentiert . Aus
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Eugenies Pantoffel ſtehe .

Ull, Ottokät⸗
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Rultokar!

Reſer erſch
Ind. Et lä

einem winzigen Lederfutteral zieht Ottokar vor⸗

ſichtig ein Pergamentbändchen , das Goethes
Novelle enthält . Nur mit Hilfe einer Lupe iſt
dies Büchlein lesbar . Einen mittleren Band

ſtellt er aufgeſchlagen zwiſchen die anderen

Bücher , damit man ſehe , wie ſchön flach ſich die

Blätter auseinanderlegen . Wer die kleine Aus⸗

ſtellung ſieht , weiß es , daß Ottokar ein Meiſter
in ſeinem Fach iſt . Die Freunde gediegener und

geſchmackvoller Einbände kommen von weither ,
um von ihm ihre Sachen einbinden zu laſſen .

Er ſelbſt liebt die Bücher , kennt ihren Inhalt
und iſt bemüht , ihnen ein würdiges und dauer⸗

haftes Gewand zu geben . Die Leute in ſeiner ſl

Nachbarſchaft haben ihre Freude an dem Mann ,
der noch die Werktüchtigkeit alter Zunftmeiſter

verkörpert , und der als Menſch von einer gol⸗
denen Originalität iſt . Seine viel zu langen

Hoſen zeigen die reiche Fältelung gotiſcher Holz⸗

ſchnitzereien , ſeine ſchwarze Hausmütze iſt rings⸗
um mit einem Muſter aus vierblätterigem Klee

beſtickt . Lippen und Kinn des Meiſters ſind

ſtets glatt raſiert . Muß noch geſagt werden , daß
Ottokar bereits über fünfzig Jahre zählt , oder

verſteht ſich dies nicht bei den angeführten Eigen⸗

ſchaften von ſelbſt ? Erſt beim überſchreiten der

Fünfzigerſchwelle pflegt doch der Mann , der die ffelt
Anlage dazu hat , zum Original , zum Kauz ,

heranzureifen . Ult
Ein junger Kaufmann aus dem Nachbarhauſe

erklärt , der gute Ottokar ( der gute , ſagt er ] er⸗ z

innere ihn an Charlie Chaplin , den Helden

amerikaniſcher Filmmärchen . Der Doktor aber ila
im zweiten Stock meint , Ottokar ſei wie aus nn
dem Bilde „ Der Kaktusfreund “ von Spitzweg Uhh

herausgeſchnitten . Der erſtgenannte Vergleich

hat einige Berechtigung , da Ottokar einen merkee

würdigen Gang ſich angewöhnt hat . Er täppelt
oder watſchelt mit auswärts gekehrten Fuß =

ſpitzen und macht dabei jeden Schritt mit Vor⸗

ſicht , als gehe er in zu weiten Pantoffeln , die

er zu verlieren fürchtet . Die Bezeichnung als m.

Spitzwegfigur dagegen iſt irreführend , weil man ſah

ſich darunter doch wohl einen Junggeſellen vor⸗
ſtellen muß . Ottokar aber iſt verheiratet mit fz

einer ſtattlichen Dame , die ihn ſtets wie ein

Kind behandelt und manchmal in ihrer ſtrengen

Mütterlichkeit zu weit geht . Es iſt jedoch keines : i8 ,

wegs richtig , zu ſagen , daß Ottokar unter ! nz
Er wahrt vielmeht

bis zum äußerſten ſeine Selbſtändigkeit und fäbtekff
wächſt immer mehr in ſeine ſchrullige Eigenart ch

ſiſrn fteut
ich gern!

ſag
gsoll

f
8 Uche

hinein . Doch wozu lange Betrachtungen an ſaht,
ſtellen über die Einwirkung des Ehelebens auf fin
den Charakter des Mannes ! Ziehen wir lieber ſarr
endlich den Vorhang auf vor der Geſchichte , in [g

der Ottokar ſeine Rolle ſo glanzvoll ſpielt .
An einem kühlen Novembertag war es, da g

betraf Eugenie , die Frau des wackeren Meiſters
im Hausflur einen Mann , der gerade darauf !



war . Ottokars wollenen Hausrock von dem Haken
desi an der Werkſtattür abzuhängen und ſich anzu⸗

eignen . Er hatte ihn ſchon zuſammengerollt und
wollte ihn unter die Klappe ſeiner Reiſetaſche

den es ſtopfen , als Eugenie vor ihn hintrat . „ Was is

665 fah denn da los ? “ rief ſie erſchrocken . „ Ottokar !
n Oooootokar ! ! Komm mal ſchnell raus ! “ Der

Meiſter erſchien mit dem Leimpinſel in der

Hand . Er lächelte hinter ſeinen runden Brillen⸗

gläſern freundlich , denn von ſeiner Frau ließ
er ſich gern bei der Arbeit ſtören . „ Ja , Euge⸗

nie . ſagte er und guckte ſeine Eheliebſte er⸗

wartungsvoll an . Eugenie nickte , machte große

Augen und riß dem ratlos daſtehenden Mann

die Jacke aus den Händen . „ En Einbrecher ! En

Dieb ! Siehſt net , daß der Kerl dein Haus⸗
wammes hat ſtehlen wolle ? Du mußt gleich

ziel uil die Polizei hole ! “
g getiſhe Da ließ Ottokar den Leimpinſel fallen , rückte

die Brille zurecht und ſchaute den ganz verſtört
dreinblickenden Dieb an . Er ging um ihn her⸗
um auf die andere Seite , wo man den Mann in

beſſerem Licht ſehen konnte , trat dann ganz nah

auf ihn zu und fragte verwundert : „ Sie habe
wolle mei Hauskittel mitnehme ? “ Der ertappte
Dieb gab keine Antwort , ſchaute nur nach der

Haustür und trat von einem Fuß auf den

ut andern . Eugenie erriet , daß er davonlaufen
wollte . Sie ſtellte ſich mit in die Taille ge⸗

Hittatkt ſtemmten Fäuſten ihm in den Weg : „ Nix da !

Es werd net ausgeriſſe ! Wir rufe die Poli⸗

zeil ! “ Der arme Kerl , der wohl zum erſten⸗
mal auf ſolchen Wegen gegangen ſein mochte ,

begann zu zittern . Mit Verwunderung und

Teilnahme betrachtete Ottokar aufmerkſam die⸗

zn ſen Vorgang . „ Hanu ! Was is denn ? “ fragte er .

„ Warum habe Se denn den alde Kittel da

ſtehle wolle ? “ Der Dieb ſchnappte nach Luft ,

uſah den Meiſter flehend an und brachte endlich

eſ mit heiſerer Stimme einige Worte heraus : „ Ich

Aee , — — — ach, laſſen Sie mich doch los ! Nie

Ich tu ' s nie mehr . . Dann zeigte

er ſeinen dünnen Rock , der an vielen Stellen ge⸗

flickt war . Ottokar beguckte alles genau . Da⸗

bei entging ihm nicht , daß der Kerl nach Schnaps

Froch. Das ſtörte ihn jedoch nicht in ſeiner menſch⸗

„ lichen Teilnahme an dieſem merkwürdigen Fall .

„Gell , Se habe kei Arbeit , un kei Geld ? “ ſagte

er. „ Muß da aber glei geſtohle werde ? “ Der

Dieb hatte ſo viel Menſchenkenntnis , daß er jetzt

glaubte hoffen zu können , der gar nicht bösartig

ausſehende Mann werde ihn laufen laſſen . Er

ſeufzte . „ Zwei Tage nichts gegeſſen ! Und dann

noch frieren ! “ Er wies wieder ſeine zer⸗

ſchliſſenen Armel vor . Ottokar blickte treuherzig

auf das Geſicht ſeiner Frau . Eugenie aber run⸗

zelte ernſtlich die Stirn und ſagte unerbittlich :

„ Lüge Se net ſo unverſchämt ! Se rieche ja nach

Schnaps ! Ottokar hol en Schutzmann ! Solchene

Leut darf mer net laufe laſſe ! “ Der Meiſter
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rückte ſein Käppchen und kratzte hinter den

Ohren . Dann zog er doch die Schürze ab und

holte ſeinen Ausgehrock . Einen letzten fragen⸗
den Blick warf er auf Eugenie : Soll ich wirk⸗

lich ? Sie gab ihm ungeduldig einen Wink , ſich
doch zu beeilen . In Verwirrung und voller Be⸗

trübnis , weil er den armen Menſchen ins An⸗

glück bringen ſollte , täppelte er hinaus .
Eugenie ſtand hochaufgerichtet vor der küm⸗

merlichen Geſtalt des armen Sünders . In ihrem
Geſicht war feierlicher Ernſt , als verkörpere ſie

ſelbſt die irdiſche Gerechtigkeit . Plötzlich er⸗
innerte ſie ſich, daß in der Küche der Braten auf
dem Feuer ſtand . „ Komme Se rei ! “ befahl ſie ,
indem ſie die Küchentür öffnete . Sie wußte

Beſcheid , wie man ſich in dieſem Fall zu ver⸗

halten hatte und ſtellte ihren Gefangenen mit

dem Geſicht gegen die Wand , nachdem ſie ihm

gezeigt hatte , daß der hölzerne Fleiſchklopfer
als Waffe bereit lag . Dann wendete ſie den

Braten um.

In dieſem Augenblick ging leiſe die Tür

wieder auf . Ottokar ttat herein , ſchaute ver⸗

wundert auf den an der Wand Stehenden und

begegnete dem erſtaunten ſtrengen Blick Eugenies

mit einem bittenden Lächeln . Indem er ſie bei⸗

ſeite zog , flüſterte er ihr ins Ohr : „ Ich mein ,

Eugenie , du ſollſt ' im was gebe , bevor der

Schutzmann da is . E Kaffeele oder ſowas . Zwei

Täg hat er nix gegeſſe ! Im Gefängnis werde

ſe ' m nit glei was hinſtelle . “ Eugenie tat ent⸗

rüſtet : „ Aa noch ! Geh jetzt endlich un hol die

Polizei ! “ Als er ſie aber aus ſeinen guten

Augen anſah , ſchob ſie ihn hinaus mit den

Worten : „ Schon recht , Ottokar ! Geh nur ! “

Dann griff ſie nach dem Kaffeetopf und holte

Brot und Butter .
Ottokar ſchlich täppelnd der Häuſerreihe ent⸗

lang mit tiefbeſorgtem Geſicht . Auf dem Fried⸗
richsplatz mußte ein Schutzmann ſtehen . Richtig ,
da war er . Eine ſtämmige Geſtalt mit durch⸗

gedrückten Knien und tief in die Stirn geſchobe⸗
nem Tſchako . Langſam näherte Ottokar ſich

ihm . Stehenbleibend in der Entfernung einer

Straßenbreite betrachtete er mit ſchiefgehaltenem
Kopf den Wächterlder Ordnung . Nein , der ge⸗

fiel ihm nicht . Der war zu martialiſch , zu

unmenſchlich . Dem konnte man den armen

Teufel nicht übergeben . Er trug ja einen ganz

wilden Schnurrbart . überhaupt war das eine

grauſame Sache , einen armen , hungernden und

frierenden Menſchen verhaften zu laſſen . Aber

zu Hauſe wartete Eugenie . Er mußte es tun .
Was ſollte er nun machen ? Er beſann ſich.

An der Ecke der Hermannſtraße ſtand ein anderer

Poliziſt , zu dem man vielleicht eher Vertrauen
haben konnte . So raſch als möglich täppelte

Ottokar dorthin .
In der Mitte der Straßenkreuzung gab ein

Verkehrsſchutzmann den durchkommenden Kraft⸗
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wagen die Fahranweiſungen . Seine weißen

Handſchuhe leuchteten . Ottokar ſchaute ihm eine

Minute lang zu, dann pantoffelte er über den

Platz . Beim Hupen eines Autos erſchrak er ,

ſprang zur Seite und wäre beinahe von einem

Motorrad angefahren worden , wenn nicht die

großen Hände ihn gepackt und zurückgeriſſen

hätten . Der Mann im Tſchako ſchimpfte nicht
ſchlecht . Ottokar blinzelte heftig vor Aufregung .
Endlich brachte er mit ſingender Stimme ſein
Anliegen vor . Während der Schutzmann ruhig
den Verkehr überblickte und ſeine Arme bald

dahin , bald dorthin ſchwang , hörte er doch an ,
was Ottokar ihm umſtändlich mitteilte . „ Gehen

—
— ——

,

Sie auf Wache ſieben in der Poſtſtraße ! “ ſagte
er in wohlwollendem Dienſtton . Dann ſchaute
er auf die Uhr und rief : Halt ! Die Ablöſung

muß jetzt im Augenblick kommen . Wo wohnen

Sie ?“ Ottokar ſagte mit pedantiſcher Deutlich⸗
keit : „ Grünhofſtraße vierunddreißig , parterre . “
„ Gut ! “ befahl der Schutzmann . „ Gehen Sie
voraus ! Sonſt läuft der Kerl noch fort . Ich
komme gleich ! “

Wenn der Burſch ausreißt , dachte Ottokar ,

während er eilig heimwärts rannte , dann iſt es

mir recht Aber , nein , Eugenie ! O, die
iſt reſolut und energiſch wie ein Poliziſt mit
Schnauzbart !

Zu Hauſe traf er alles in guter Ordnung .

—5 2

Verwundert ſah der Poliziſt den Miſſetäter an, rollte die Augen und ſchrie :
„Na, Kerl, wollen Sie das Ding da nicht herausgeben ?! “
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Der Kerl ſaß am Küchentiſch bei Kaffee und
Butterbrot . Eugenie ſtand am Herd und fragte .

„ Na ? “ „ Er kommt ! Er wird gleich da ſein !“

entgegnete Ottokar und wiſchte ſich den Schweiß
von der Glatze . Er war tief erſchüttert . „ Es tut

mer leid, “ ſagte er zu dem Unglückſeligen , den

er bedauerte , „ es tut mer ſehr leid ! Wenn Se

was geſagt hätte , hätt ' ich Ihne den Kittel ge⸗

ſchenkt ! Aber warum immer gleich ſtehle ?“

Eugenie nickte : „Jetzt kriege Se mindeſtens

ſechs Woche un wann Se rauskomme ,

is Winter ! “ Der langfingrige Gaſt war mit

dem Kaffee jetzt fertig . Er ſtand auf , ſagte :

„ Danke ! “ und ſchaute nach der Tür . Ottokar

verſtand dieſen Blick falſch . Er glaubte ,
er gelte dem jetzt dort hängenden war⸗

men Hausrock , der dem armen Kerl

bei dem Gedanken an den Winter

noch begehrenswerter erſcheinen
mochte .
andern tretend , ſchaute der Meiſter

unſicheren Blickes auf Eugenie und

dann vor ſich, hin . Nach kurzem
Kampf der Gedanken hob er den

Kopf . Ein Entſchluß war in ihm
gefaßt . Er nahm den Hausrock vom

Haken und legte ihn in die Arme
des trübſelig ſeiner Feſtnahme ent⸗

gegenſehenden Individuums . Eugenie
ſah es und deutete mit dem Finger
ſpöttiſch an die Stirn , eine Bewegung ,
die Ottokar bei ihr ſchon oft mit

ſeinen Meinungen und Taten hervor⸗
gerufen hatte . Ratlos betaſtete der

Beſchenkte die Jacke , die er hatte ſteh⸗
len wollen . Dann tat er einen zag⸗
haften Schritt gegen die Tür
Da hörte man draußen Schritte .
Eugenie öffnete raſch , und der Hüter
des Geſetzes trat herein . „ So ! “ ſagte
er grüßend , und zog ein Buch heraus
um zu protokollieren . „ Was hat der
Mann geſtohlen ? “ fragte er , nachdem er
die Perſonalien notiert hatte . „ Einen

Hausrock , Herr Wachtmeiſter ! Sehen
Se , dieſen da ! “ ſagte Eugenie , indem ſie auf das
Bündel zeigte , das der Mann unte dem Arm trug ,
Verwundert ſah der Poliziſt den Miſſetäter an , rollte
die Augen und ſchrie : „ Na , Kerl , wollen Sie
das Ding da nicht herausgeben ? ! “ Er entriß ihm
ſchnaubend die Jacke . . . Da trat Ottokar vor ,
rührte mit ſeiner ſchmalen , milden Hand den
Arm des Schutzmanns und ſagte höflich : „Ent⸗
ſchuldigen Sie , Herr Wachtmeiſter , ich hab ' ſe
ihm geſchenkt , weil doch der Winter bald kommt .

Jetzt gehört ſe ihm . “
Der Poliziſt ließ ſein Buch ſinken , muſterte

Ottokar von oben bis unten und ſprach mit viel⸗

ſagendem Tonfall : „ Mann ! ! — — Ja , warum
ſoll ich dann den Kerl verhaften ? “ Ottokar

Von einem Fuß auf den ““

gle vell
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blinzelte verlegen und zuckte hilflos wie ein

Schulkind die Achſeln . Da griff Eugenie ein ,

nachdem ſie ihrem Mann mit ironiſchem Lächeln

ſ zugenickt hatte : „ Herr Wachtmeiſter , er hat ' n

doch ſtehle wolle , bevor mei Mann ihm den

69908 Rock geſchenkt hat . “ Der Wachtmeiſter begriff

„ nicht gleich . Endlich ſagte er voller Entrüſtung :
„ Na , hören Sie mal ! Sowas is mir doch noch
nie vorgekommen ! “ Ottokar trat jetzt von einer

. freundlichen Ahnung erleuchtet zu ihm : „Gell ,

jetzt könne Se den da gar nimmer verhafte ?

He ? Der Kittel is doch ſei Eigentum ! “

Zum Glück für den übeltäter war der Be⸗

amte kein Freund juriſtiſcher Tüfteleien . Er

ſteckte mit wüſtem Fluchen ſein Buch wieder ein ,
aber Ottokar beſchwichtigte ihn mit einer Flaſche

Kirſchwaſſer , aus der er ihm ein Gläschen , dann

wieder eins und ein drittes einſchenkte . Zum

Schluß bekam auch der wieder ehrlich gemachte
Dieb eines .

Eine Stunde ſpäter ſaß der Meiſter an ſei⸗
nem Werktiſch und heftete die Bogen eines Ge⸗

,
dichtbändchens von Rückert . Manchmal hielt er

inne und las einige der gutgereimten , weis⸗

heitsvollen Verſe . Während er lang auf eine

Seite hinblickte und vorübergehend vergnügt an

den begnadigten Sünder dachte , überſah er ganz
den Vers , der in der Mitte ſtand :

Wie du gerichtet , wird man dich richten !

Verblümt .

Greifenberger : „ Wie jehn de Jeſchäfte ,

Ede ? “

Klaunde : „ Faul , ick ſtehe unter Jeſchäfts⸗
aufſicht ! “

Wer wagt , gewinnt .
Humoreske von Aug . Schuſter , Zürich .

lmotheus Zipfel war ein junger Mann
von 28 Jahren , und wenn er , wie

A1I gerade jetzt , in ſeinem ſchlecht ge⸗
— heizten Dachſtübchen ſaß , mochte er

ſich wohl ausmalen , wie es für ihn ſo ganz
anders gekommen wäre , wenn er ſein Studium

hätte zu Ende bringen können ; dann wäre er

jetzt wohl ſchon ein beſchäftigter Rechtsanwalt
oder ein Gerichtsbeamter mit ſicherem Einkom⸗
men . Dieſe ſchöne Hoffnung aber hatte der vor⸗

zeitige Tod ſeines Vaters zunichte gemacht , denn

es hatte ſich hierbei herausgeſtellt , daß ſeine
Mutter nicht imſtande war , die Mittel für die

Beendigung ſeines Studiums aufzubringen , ſo

daß dieſes abgebrochen werden mußte . In ſei⸗
nem jugendlichen Freiheitsdrange hatte es aber

Timotheus Zipfel verſchmäht , in die beſcheidenere

Laufbahn eines „ Subalternbeamten “ einzulenken ,
und es vorgezogen , ſich in ſeiner Vaterſtadt als

„ Rechtskonſulent “ niederzulaſſen . Aber die

„ Klienten “ waren von Anfang an ſpärlich und

blieben es , und die Mitarbeiterſchaft an einem

politiſchen Blatte konnte ihm keinen genügenden

Lebensunterhalt gewähren . „Helfe , was helfen

kann, “ dachte da unſer verunglückter Juriſt und

ſtudierte , nach einem anderweitigen Broterwerb

ausſchauend , jetzt fleißig den Inſeratenteil der

Zeitungen . Da las er

„ Maſchinenſchreiberin , gewandt ſtenographierend ,

ſucht Dr . P. Mannesmann , Rechtsanwalt . “

„Maſchinenſchreiberin, “ brummte er ärgerlich , die

letzte Silbe des Wortes betonend , „ warum will
der Mann nicht ebenſo gern einen Maſchinen⸗

ſchreiber beſchäftigen ? Da könnten doch ihm

und mir meine juriſtiſchen Kenntniſſe zugute

kommen , und er müßte mir doch wohl den Vor⸗
zug vor einer „Maſchinenſchreiberin “ geben !

Friſch gewagt iſt halb gewonnen ! Ich probier ' s

und ſtelle mich dem Manne vor ! “ Geſagt , getan !

Er begab ſich unverweilt nach dem Bureau des

Rechtsanwalts , läutete und trat ein . Eine

junge , hübſche und ſtattliche Dame empfing ihn .
„ Sie wünſchen ? “ fragte ſie ihn kurz und er ant⸗

wortete ebenſo lakoniſch : „ Den Herrn Rechts⸗

anwalt zu ſprechen ! “ — „ Der bin ich, “ ſagte die

Dame . „ Womit kann ich dienen ? “ Daß der

Rechtsanwalt auch eine Dame ſein könne , die noch
zudem den Namen Mannesmann trug , daran

hatte Timotheus Zipfel zwar bis jetzt nicht ge⸗

dacht , er gewann aber doch raſch wieder ſeine

Faſſung und ſprach in beſtimmtem Tone : „ Ich

wollte mich um die Maſchinenſchreiberſtelle be⸗

werben ! “ — „ Ich habe doch ausdrücklich in dem

Inſerat angegeben , daß ich eine Maſchinen⸗
ſchreiberin ſuche, “ ſagte „ der Rechtsanwalt “ —

„ können Sie denn nicht beſſer leſen ? Ich be⸗

ſchäftige aus Prinzip nur weibliches Perſonal .

nt
eines Tages auch :



übrigens iſt die Stelle ſchon vergeben ! “ Ein

leichtes Nicken mit dem Kopfe beſagte , daß ſie
die Angelegenheit , als erledigt betrachtete und

unſerem Stellenbewerber blieb auch nichts übrig ,
als mit einem leichten : „ Dann entſchuldigen
Sie ! “ und einer leichten Verbeugung den Rück⸗

zug anzutreten . Auf dem ganzen Heimwege
aber brummte er in Gedanken noch lange über

dieſe „ Frauenrechtlerinnen “ , die ſo weit gingen ,
„ aus Prinzip “ keine männlichen Angeſtellten
haben zu wollen . Es war ihm daher eine rechte
Genugtuung , als er etwa drei Wochen ſpäter in

derſelben Zeitung das gleiche Inſerat wieder

fand . „ Aha, “ ſagte er jetzt , „ das Fräulein Rechts⸗
anwalt hat ſcheint ' s doch noch nicht das Richtige
gefunden . Ob ich es noch einmal probiere ? Da
kommt mir ja eine famoſe Idee : als richtige
Maſchinenſchreiberin — — ha , ha , weil ſie
es doch nicht anders haben will . . Mundus
vult decipi , ergo decipiatur ! “ . Ein Blick in
den Spiegel belehrte ihn , daß er immer noch das

mädchenhafte Geſicht hatte , wegen deſſen er ſchon
ſo oft ausgehänſelt worden war , nur das kleine
Schnurrbärtchen mußte zum Opfer gebracht wer⸗
den . Dagegen kam ihm ſein krauſer Lockenkopf
jetzt ſehr zu ſtatten , da er eine Perrücke über⸗

2

Da las er fleißig den Inſeratenteil der Zeitungen .

flüſſig machte . Aber woher das Koſtüm nehmen ?
Da kam ihm in den Sinn , daß ſeine jetzt ver⸗
heiratete Schweſter als Mädchen einſt eines der
damals Mode gewordenen „ Reformkoſtüme “ ge⸗
tragen hatte . Er ging zu ihr und fragte ſie dar⸗
nach . „ Ich habe es noch , trage es aber längſt
nicht mehr . Was willſt denn aber du damit ?
Es ſind ja jetzt doch keine Maskenbälle ? “ — „ Das
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ſollſt du ſpäter erfahren, “ gab er zur Antwort .
„ Gib mir jetzt nur einmal das Kleid und die

dazu gehörende Kopfbedeckung ! “ Die Koſtüm⸗
probe fiel über alles Erwarten gut aus , da die
beiden Geſchwiſter von derſelben Größe waren .
„ Es iſt wirklich wahr, “ ſagte die Schweſter er⸗
ſtaunt , „kein Menſch würde dich für einen ver⸗
kleideten Mann halten . “ Beluſtigt ſagte darauf
Timotheus Zipfel : „ Von heute an heiße ich auf
unbeſtimmte Zeit Thekla Zipfel , und das

Koſtüm behalte ich gleich an . Meine eigenen
Kleider hebe mir einſtweilen auf ; ich werde ſie
einmal gelegentlich abholen . Jetzt gehe ich direkt

zu meinem Rechtsanwalt ! “ Damit warer ſchon
fort , und die Schweſter ſah ihm faſt erſchrocken
nach , da ihr in den Sinn kam , der Bruder könne
den Verſtand verloren haben . Denn es war ihr
natürlich nicht klar , warum er in dieſem Aufzug
jetzt gerade zu einem Rechtsanwalt gehen wollte .
Aber ſie beruhigte ſich bald darauf , als ihr die
vielen andern loſen Streiche und Mummereien
in den Sinn kamen , die ihr Bruder , als er noch
ein luſtiger Student war , ſchon ausgeführt hatte .
Timotheus Zipfel aber ging jetzt wirklich als
die Maſchinenſchreiberin Thekla Zipfel zum
Rechtsanwalt Fräulein Dr . Paula Mannesmann
und wurde — angenommen ! „ Sie “ konnte gleich
ihre neue Stelle antreten und überraſchte ſchon
am erſten Tage ihren „ Chef “ durch ihre auf⸗
fallenden Kenntniſſe in allen Rechtsangelegen⸗
heiten . „ An Ihnen iſt ja wirklich ein Rechts⸗
anwalt verloren gegangen, “ bemerkte ſie ſcher⸗
zend , „ oder haben Sie am Ende gar einmal

wirklich Jurisprudenz ſtudiert ? “ ſetzte ſie mit

wärmerer Anteilnahme hinzu . „ Das würde mich

wirklich ſehr intereſſieren ! Der Verein für

Frauenſchutz und Frauenrecht , deſſen Präſidentin
ich bin , hat nämlich erſt in ſeiner letzten Sitzung
eine kräftige Aktion für vermehrtes Frauen⸗
ſtudium beſchloſſen . “ Jetzt faßte ſich unſer Timo⸗

theus Zipfel unter dem Schutz ſeiner weiblichen

Kleidung ein Herz , erfaßte den günſtigen Augen⸗
blick des Glücks und ſagte : „ Ja , ich habe ſtudiert ,
und es fehlten mir nur noch zwei Semeſter zur
Abſolvierung des Studiums . “ Dann erzählte er

kurz den Hergang , und wie es ſeiner Mutter

nach dem Tode des Vaters nicht mehr möglich
geweſen ſei , die „ Tochter “ weiter ſtudieren zu
laſſen . Von jetzt ab betrachtete Fräulein Dr.

Mannesmann ihr „ Bureaufräulein “ als ihren
Schützling , dem ſie bei nächſter Gelegenheit ein

Stipendium zur Vollendung ſeines Studiums

zu erwirken beſtrebt ſein würde . Die Sache

ſchien aber ihre Schwierigkeiten zu haben ; denn
es verging ein Vierteljahr , ohne daß ſie wieder

darauf zurückgekommen wäre , und Timotheus
fing ſchon an zu glauben , daß er ſich wieder ein⸗
mal zu früh gefreut habe . Er arbeitete aber

nach wie vor zur vollen Zufriedenheit des Fräu⸗
leins , hatte jetzt ein genügendes Auskommen ,
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btee denſelben noch hätte fortſetzen können , wenn er ſich

l noch mit Glimpf abgelaufen .

und kein Menſch war bis heute hinter ſeine „ Pia

krauss — den „ frommen Betrug “ hinſichtlich

ſeines Geſchlechts und ſeiner entſprechenden Klei⸗

dung — gekommen , und wer weiß , wie lange er

ſchließlich eines ſchönen Tages durch ſeinen Man⸗

gel an Uberlegung und Selbſtbeherrſchung nicht

ſelbſt verraten hätte . . . Einmal war die Sache
Timotheus pflegte

nämlich bei ſeinen Abend⸗ und Sonntagsſpazier⸗

gängen von ſeiner Männlichkeit Gebrauch zu

machen , ſich nach wie vor in Herrenkleidung fehen

zu laſſen und war nicht wenig erſchrocken , als ſein
„ Rechtsanwalt “ eines Tages zu ihm ſagte :

„ Geſtern ſah ich im Theater einen jungen Mann ,

der Ihnen auffallend ähnlich ſah . Ich glaube ,

es macht Ihnen wohl Spaß , als Mädchen auch

einmal in Männerkleidung ſich zu zeigen ? Sie

ſtand Ihnen wirklich nicht ſchlecht ! “ ſetzte ſie , ihn

jetzt ſchärfer und mit einigem Mißtrauen ins

Auge faſſend hinzu . „ O das war gewiß wieder

einmal mein Zwillingsbruder Timotheus, “ ſagte

jetzt der ſich ſchon faſt für verloren Haltende und
log noch dazu in „ Wahrung berechtigter Inter⸗
eſſen, “ wozu er als Juriſt ſich befugt glaubte .
„ Schon als Kinder , ſolange wir beide Nöckchen

trugen , wurden wir immer miteinander ver⸗

wechſelt ! “ Das Fräulein Rechtsanwalt ließ die

Sache auf ſich beruhen und hätte den Vorfall
vielleicht vergeſſen , wenn nicht einige Zeit dar⸗

auf Timotheus um einen Ferienurlaub von ſechs

Wochen gebeten hätte . „ Einen Ferienurlaub

; von ſechs Wochen ? “ ſagte dieſe verwundert , „ und

jetzt , im Februar , wo kein Menſch an eine

Sommerfriſche denkt , was fällt Ihnen nur ein ,
Fräulein Zipfel ? “ „ Ja , ſchöne Sommer⸗

friſche ! “ platzte jetzt Timotheus ärgerlich und ganz

unbedacht heraus , „ den Einrückungsbefehl zu

einer Dienſtübung habe ich erhalten ! “ — „ Das

iſt allerdings merkwürdig, “ verſetzte darauf das

Fräulein Rechtsanwalt , „ bis jetzt war es mir
unbekannt , daß ſich die allgemeine Wehrpflicht
nun auch auf das weibliche Geſchlecht er⸗

ſtreckt ! “ — Armer Timotheus ! Denn „ dem war

kaum das Wort entfahren , möcht er ' s im Buſen

gern bewahren . Umſonſt , der ſchreckensbleiche
Mund macht ſchnell den Schuldbewußten kund ! “

— — Jetzt war ſeine Rolle verſpielt , darüber

war kein Zweifel mehr , und er tat nun auch das

klügſte , was er in ſeiner Lage tun konnte : er

legte ein offenes Bekenntnis ab , was ihn zu die⸗

ſer „ ſchnöden Mummerei “ , um mit Shakeſpeare

zu reden , getrieben habe . Fräulein Dr . Mannes⸗

mann nahm die Sache ruhiger , als Timotheus er⸗

wartet und befürchtet hatte . War es ihr Be⸗

dauern mit der Lage eines jungen Mannes , der

in ſeiner Not einen ſo abenteuerlichen Schritt

gewagt hatte , oder hatte ſie vielleicht ſchon

den Betrug darchſchaut und erkannt — darüber

konnte er nicht ins reine kommen , und ⸗wenn
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unſere Leſerinnen den Grund dafür , daß ſie über

den Betrug nicht ſo aufgebracht und empört war ,

wie ſie es hätte ſein dürfen , in einer gewiſſen

Sympathie für den jungen Mann ſuchen möchten ,

ſo können wir ihnen ebenfalls nicht unrecht
geben . Einſtweilen haben wir nur zu berichten ,
daß Timotheus von Fräulein Dr . Mannesmann

mit den Worten entlaſſen wurde : „ Nun , wenn

Sie zum Militärdienſt einrücken müſſen , dann

„ Dem war kaum das Wort entfahren , möcht' er' s im Buſen
gerne bewahren . “

kann ich Ihnen natürlich den verlangten Urlaub

nicht verweigern . . vielleicht reden wir ſpäter

noch einmal über dieſe merkwürdige Sache ! “

Timotheus war im ſtillen freudig überraſcht von

dieſen Worten , trotzdem ſie ſo kühl und geſchäfts⸗

mäßig klangen . Hatte doch das Fräulein von

„ Urlaub “ und nicht von „ Abſchied “ oder gar

„ Entlaſſung “ geſprochen , und vollends die letzten
Worte des Fräuleins gaben ihm doch die Gewiß⸗

heit , daß er es wagen dürfe , ihr ſpäter wieder

unter die Augen zu treten . Und von dieſer ,

wenn auch nur angedeuteten Exlaubnis machte

er mit Freuden Gebrauch , als er ſechs Wochen

ſpäter aus dem Militärdienſte wieder entlaſſen
worden war , ja er machte — und vielleicht nicht

ohne Abſicht ! — ſeinen Beſuch in ſeiner ſchmucken
feldgrauen Uniform , die ihn trefflich kleidete , und
nicht minder gut ſtand ihm das Schnurrbärtchen ,
das er ſich in ſeiner Dienſtzeit hatte wachſen

laſſen . . Er wurde auch gar nicht unfreund⸗
lich von dem Fräulein empfangen und glaubte

ſogar zu bemerken , daß ſie ihn nicht ohne ein

gewiſſes Wohlgefallen betrachtete vielleicht
bildete er es ſich in ſeiner jugendlichen Eitelkeit

nur ein , weshalb wir dies auf ſich beruhen laſſen

wollen . Aber Tatſache war jedenfalls , daß ſte

ihm erlaubte , fortan wieder ſeine Schreiberſtelle
zu verſehen wie zuvor , aber natürlich nicht mehr



in Mädchenkleidern . Und auch die Frage wegen
ſeines „ Weiterſtudierens “ kam bald wieder aufs
Tapet . Diesmal ſagte Fräulein Doktor : „ Mit
einem Stipendium des Frauenvereins für Sie iſt
es nun natürlich nichts . Wenn Sie aber wirklich
die Ihnen fehlenden zwei Semeſter nachſtudieren
und dann das Staatsexamen machen wollen , ſo

bin ich bereit , Ihnen dazu die Mittel vorzu⸗
ſchießen ! “ Ob Timetheus wollte ! Es fehlte nicht
viel , ſo wäre er ſeiner Wohltäterin um den

Hals gefallen . . . aber das ließ er natürlich
bleiben .

* *
.

Zwei Jahre ſind ſeither verſtrichen . Was ſich
in dieſer Zeit zugetragen hat in bezug auf den

Helden unſerer Geſchichte und ſeine liebenswür⸗

dige Gönnerin , wollen wir nicht ausführlich er⸗
zählen : unſere Leſerinnen werden es erraten und

ſich alles ſelbſt ausdenken können , wenn wir ihnen
kurz mitteilen , daß ſeit kurzem die Porzellantafel
an dem Hauſe , in dem ſich das uns wohlbekannte
Rechtsanwaltsbureau befindet , durch eine andere

erſetzt worden iſt . Dieſe aber zeigt jetzt die In⸗
ſchrift :
Dr . Timotheus und Dr . Paula Zipfel⸗Mannes⸗

mann , Rechtsanwälte .

Das Schwein ohne Schinken .

Von Berthold Lanzen .

Ver Mathiesbauer hatte Unglück mit
ſeinem Buben , ſeinem Einzigen . Erſtens
taugte er nicht zum Bauer ; er war
nicht „feſcht “ genug . Daß er einen

guten Kopf hatte und auf die Bücher verſeſſen
war , machte die Sache nur noch ſchlimmer . Er
mußte notwendig in die Realſchule im Amts⸗
ſtädtle . Zweitens lernte er nach der Einſegung
noch immer weiter und war doch faſt fünfzehn
Jahr alt . Das tut doch kein vernünftiger
Menſch . Es half nichts — er ging ins Steuer⸗
fach und wurde Beamter ! Der Ernſchtel vom
Mathiesbauer . Der Bäuerin ſchmeichelte das ,
wie die Wiebervölker nun mal ſind ; aber als
ihr Bub an den Bodenſee verſetzt wurde , war
ihre Freude gering . Das dickſte Ende kam noch .
Drittens : der Ernſt ging hin und nahm ſich ein
Weib . Nicht die Roſel mit der hohen Schulter ,
die ihm die Eltern ausgeſucht hatten , wo doch
die Acker und Matten von deren Leuten ſo ſchön
an dem Mathies ſeine angrenzten . Nein , eine
von der anderen Seite des Berges , ausgerechnet
eine , die nichts hatte , eine Lehrerswaiſe . Hanne
Steiger hatte wirklich nichts von Geld und Gut .
Sie hatte nur ihre junge Schönheit , ihren
ſchlanken , hohen Wuchs und auf dem ſtolz ge⸗
tragenen Haupt eine Fülle ährenblonder Haare .
Daß ſie auch Haare auf den Zähnen hatte und
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mit frohem Lachen ſchaffte für zwei , das merkten
die Mathiesleute gar bald , rechneten es aber füt
nichts , und daß der pünktlich eingetroffene Bub
in der Hanne „Geſchlecht “ ſchlug und nicht in das
der Mathiesleute , war ein Verbrechen .

Der Ernſt tat redlich ſeine Pflicht als Grenz⸗
aufſeher , vielleicht noch etwas mehr . Jedenfalls
blieb er während des Krieges auf ſeinem nicht
gefahrloſen Poſten als „ ẽnnabkömmlich “ bei Frau
und Kind und erlebte manche intereſſante
„ Streife “ und Schmugglergeſchichte . Eines ſchö⸗
nen Tages aber ging er auf höheren Befehl mit

Hanne und ſeinem kleinen „ Seehaſen “ nach Pf. ,
der alten Stadt der Goldſchmiede . Er war ge⸗
ſtiegen , der Ernſt ! — Wohl fühlten ſie ſich frei⸗
lich dort nicht ; er hatte ja ſeinen Dienſt und war

ehrgeizig ; Hanne aber kam ſich vor wie eine
Maus in der Falle und meinte zu erſticken
zwiſchen den hohen Häuſern . Sie ſehnte ſi
krank nach ihrem lieblichen Tal mit ſeinen grü⸗
nen Wäldern und fruchtbaren Gärten und

Ackern ; endlos erzählte ſie dem aufmerkſam
horchenden Walterle von den Wichtele in der

Haſeler Höhle und beſonders vom Feldberg . Be⸗

ſtändig lag ſie ihrem Mann in den Ohren , das
Walterle ſei ſo gering , dem täte Landluft not .

„ Was willſcht denn ? Vielleicht gar wieder nach
Neukirch ? “ fragte Ernſt unwirſch , als ſie eines

Tages beſonders arg machte und weinte . „ Hal
warum denn nicht ? O, du mein herzlieber Mann ,
tauſch doch mit dem Rieder⸗Guſtel , der nicht fort
will von hier . Mach ' ne Eingab , daß du aufs
Finanzamt nach Neukirch kommſt . “ — „ Und was
wäre damit gebeſſert ? Dann heulteſt du dort im
Städtle wie da in der Stadt, “ brummte Ernſt ,
„ und woher ' ne Wohnung nehmen , he ? “ — „ Woh⸗
nen könnten wir bei deinen Eltern in Oberdorf .
Die haben ja eineweg Mieter im obern Stock . “

Ernſt riß Mund und Augen auf : „ Du haſt
Kuraſch ! “ „ Ja freili . Für ſechs ! Wenn ich nur
da hinaus kumm . “ — Was ſetzte eine kluge Frau
nicht durch ? Manchmal auch eine arge Dumm⸗

heit ! l — Nach einigen Monaten konnte der Ernſt
Bodenreuter mit Familie in ſein Vaterhaus ein⸗

ziehen . Die Mathiesleute nahmen ihren Buben
und deſſen Bueble mit offenen Armen auf , der

Schwiegertochter gaben ſie kaum die Hand . Gleich
am erſten Tage keuchte die Bäuerin die ſteile
Treppe hinauf und legte „ Schweinernes für den

Ernſchtel und Zwetſchgenwaihen fürs Bueble “
bumms ! auf den Küchentiſch vor Hannes Naſe .
„ Un die Mamme ? “ fragte Walterle ? Aber die

Großmutter ſchien taub zu ſein und humpelte eil⸗

fertig treppab . Spöttiſch lachte Hanne hinter iht
drein . Was lag ihr daran ? Hatte ſie doch ihre

ganze wunderſchöne Heimat vor der Tür ! „ O
Täler weit , o Höhen ! “ ſang ſie munter und ihre
Arbeit flog nur ſo. — Ducken ließ ſie ſich freilich
nicht und übers Ohr hauen ſchon gar nicht , und
als ſie ſah , daß die zärtlichen Eltern ihnen für
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zu machen . — Daß das Walterle rund
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Milch , Butter und Eier das Doppelte des ſonſt
üblichen Preiſes anrechneten , bezog ſie dieſe ſchö⸗

nen Sachen nicht mehr von ihnen . — Natürlich

ſchalt die Bäuerin nun tüchtig über ſie und klagte

den Nachbarn , „ſell Nipp , dem Ernſchtel ſeine ,

mache es alle Tage wüeſchter . “ Die Nachbarn

aber ſchauten „ ſellem Ripp “ zu, wie es tapfer

bei allen Arbeiten zugriff und auf alle Schelt⸗

reden der verbitterten Alten gar nicht oder mit

gutem Humor antwortete . Die Mathiesleute
waren nur zu gut bekannt als hart und geizig .

So kamen die Nachbarn , ſchon um die Alten zu

ärgern , der „herzugeloffenen “ Schwiegertochter
freundlich entgegen , auch verſtand

Hanne es , ſich überall raſch Freunde

und roſig wurde und ſein Mammele ihm

nach wie vor über alles ging , war ihr

ein Herzenstroſt . — Den brauchte ſie

mit der Zeit immer mehr , denn — der

Ernſt hielt mehr und mehr zu ſeinen

Eltern , wenn Hanne auch noch ſo ſehr
im Recht war . Und als Walter ein

Schweſterlein bekommen hatte , kam die

Gier der Mathiesleute auch über

Ernſt .
Er hätte gut von ſeinem Gehalt
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leben können ; aber nein ! Er mußte ein

Feld pachten . Das Ohmd davon ver⸗

kaufte er dem Metzger , und der gab

ihm ein halbes Schwein dafür . Das

war der Hanne nun auch nicht unlieb ,

und ſie lebten herrlich und in Freuden .
— Die Alten ſchnupperten befremdet ,

wenn der Duft von gebratenem Speck

durchs Haus zog , und die Mutter ließ
es nicht an Stichelreden fehlen . —

Eines Morgens konnte Hanne nicht

widerſtehen ; in übermütiger Laune

brachte ſie den Alten zwei roſige und

zarte Ripple freundlich auf den Tiſch ,

„ j Nüene “ , wie ſie ſagte . „ Friß deinen

Dreck allein . Mer hent ſelber, “ ſchrie der

Mathies ſie an . Dabei hatte er aber die

Ripple ſchon in der Fauſt und aß ſie alle

beide ! — Dann dachte er tief und lange

nach — — „Weiſcht , Ernſcht, “ meinte er dann

im nächſten Sommer , „ mer hent nit Futter g ' nug .
Du gibſcht uns der Ohmd und mer gebe dir in

halbes Schwein , ſo gut wie der Metzger⸗Albert .
Die Mutter beizt und räuchert ' s dir obendrein . “

Ernſt war ' s zufrieden . — Hanne ſagte : „ Mann,
du wirſt nie geſcheit . Mich nimmt ' s nur wunder ,

was ſie jetzt anſtellen werden . “ „ Ha, “ meinte

Ernſt , „die Mutter verſteht ' s Beizen und Räu⸗
chern aus dem ff. Der Speck iſt wie Nußkern ,

und erſt der Schinken ! Da wirſt ſchauen ! “

Walterle hatte gut zugehört und freute ſich

mächtig auf den „Sſinke “ . — Zur gehörigen Zeit
wurde geöhmdet und gemetzget . Das Schwein

wurde geteilt und die Bäuerin legte alles in

die Beize . Dann hing ſie es zum Abtropfen auf
den Speicher und zeigte „ ſellem Ripp “ ſtolz hüben

ihren eigenen Anteil und drüben „ dem Ernſcht

ſeinen “ .
Es war alles in ſchönſter Ordnung und Hanne

lachte das Herz . — Später half ſie dann der

Mutter beim Richten des Rauchofens und die

beiden Frauen wurden ordentlich gut Freund
darüber . — Aber — —eines Abends , da kam

Mutter Mathies hinauf zur Schwiegertochter und

hatte „ Schäufle “ in der Hand : „ Da haſcht . Koch ' s

morge im Chruet . “ Damit war ſie auch ſchon

—

„Hent Schwein Schinke oder nit ?“ ſchrie Ernſt drohend .

wieder fort . „ Sonderbar ! “ dachte Hanne ; „ich

kann mir doch ſelber mein Sach hole , wenn ich ' s

brauch . — Da iſch ebbes los . Morgen geh ich

ſchauen . “ — Am andern Morgen klagte Walter

über Hals⸗ und Kopfweh , blieb im Bett und

hatte Grippe . — Es dauerte länger , bis er wieder

umherlief und ſpielte , er blieb blaß und müde

und mochte gar nicht eſſen . — „ Horch , Walterle ,

jetzo hol ich dir von unſerm Schinke , den ißeſt
du arg gern . “ ſchmeichelte die beſorgte Mutter .

Die Großmutter ſtand daneben und bekam

Huſten . „ Laß nur , Hanne, “ ſagte ſie , „ du

mueßt müed ſein . J gang ſchon und bring dem

Büeble ein oder zwei Ripple , die Schinke müeße

noch hänge “ Hanne ließ ſie gehen . Sie hatte drei
Tage hintereinander am Waſchtrog geſtanden und
fühlte alle ihre Knochen . Auch aß Walter ſeine

Ripple mit Vergnügen . Nach einigen Tagen
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aber g' luſtete es ihn „ſo feſcht nach Sſinke “ , daß
ſeine Mamme die Leiter zur Rauchkammer hin⸗

aufkletterte . — Wie war ihr denn ? — Alles leer!
— „ ‚Wo iſch der Sſinke ? “ fragte Walter weiner⸗
lich , als ſie wieder bei ihm ſtand . „ Weg iſch
er, “ ſagte Hanne kurz und ging hinunter . Beide

Kinder zogen laut wehklagend hinter ihr her

zu den Alten in die Küche und riefen : „ Sſinke

weg ! Sſinkte weg ! “ — Da kam auch der Ernſt

gerade heim und trat herzu . „ Will uns die

Mutter nur immer unſern Teil gebe . Ich ver⸗

wahr ihn ſchon ſelber, “ ſagte Hanne mit be⸗

herrſchter Stimme , aber ihre großen , grauen

Augen blitzten . — „ Eure Sach hent Ihr g' hatt
un geſſe, “ ſagte die Bäuerin und kratzte ohne

aufzuſchauen in der Pfanne am Kratzede weiter ,
das ſie backte . „ Wohl , wohl ! “ ſtimmte Mathies
keifend zu, „ längſcht hent Ihr ' s geſſe , doppelt und

dreifach . Die Schäufle un die vielen Ripple un
die — „ Daß i nit drauf vergiß, “ ſchrie die Bäue⸗

rin , „die Speckſeite , ja , die kriegt Ihr noch . “ —

„ Und die Schinken , Mutter ? Ein Vorder⸗ und
ein Hinterſchinken g' hört noch unſer, “ ſagte Ernſt

zornig , und die Kinder jammerten : „Sſinke ! mer
wölle Sſinke . “ Lange Pauſe ! Die vier

Schinken waren ſchon vor 14 Tagen „uff “ Baſel
gereiſt und das Geld dafür lag in Mathies
„Kaſchte “ .

Ernſt und Hanne ſahen ſich ſtumm an . Um

Hannes Augen und Mund zuckte es wie lauter
Spott ; ihr Zorn war ſchon wieder verraucht .
Hatte ſie es nicht gleich geſagt : „ Was ſtelle ſie
nu an ? “ — In Ernſt aber kochte es . Jach wie
er war , ergriff er einen Stuhl und ſchwang ihn
hoch in die Luft . Das ſehen und ſich die Armel
aufkrempeln , die beiden krummen Beine mög⸗
lichſt auswärts auf den Boden pflanzen , war bei
dem Alten nur eins . „ Hent Schwein Schinke
oder nit ? “ ſchrie Ernſt drohend . Nun konnte
der Spektakel ja losgehen . Es wäre nicht das
erſtemal , daß ſich im Dorf Vater und Sohn „ver⸗
ſchlogn “! ) hätten . Großmutter ſtemmte — ſport⸗
froh ſozuſagen — die Arme in die Seite ! —
Aber vor den Kindern ? Das gab ' s nicht , bei
der Hanne nicht .

Blitzſchnell nahm ſie das Annele auf den Arm
und den Walter an die Hand . „Still , Kinderle .
Sell Schwein hätt kei Schinke g' hatt . — Ernſcht !
Du biſcht Beamter ! Kummm ! “ — Damit ging
ſie lachend nach oben . — Ernſt ließ den Stuhl
fallen , als hätte er ſich daran gebrannt . Bald
hätt ' er ſich gerauft , er , der Beamte ! — Er lief
Hanne ſchleunigſt nach und küßte ſie zum erſten⸗
mal wieder nach langer Zeit .

Unten ſagte der Großvater in alter Gewohn⸗
heit : „ So ' n Ripp ! “ Doch er ſchmunzelte , und
die beiden Alten freuten ſich, daß „ es “ ſo gut
abgelaufen war . — Von dieſem Tage an aber
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) geprügelt

ſtand „ſell Ripp “ bei ihnen in Ehren , und als

nach Jahr und Tag wieder ein Schwein geteilt

wurde , hatte es ſeine ſämtlichen vier Schinken .

heſprüch in der Rleinbahn .

In der Kleinbahn , die von Bruchſal durch
den Kraichgau nach Odenheim⸗Hilsbach fährt , 1E
ſaßen drei Frauen im eifrigen Geſpräch . Die eine ＋
war aus Bruchſal , die andere hatte ihre Heimat
im Markgräflerland , und die dritte war aus Baſel ,
wie ſich im Verlaufe der Fahrt ergab , und jede
ſprach in ihrem heimatlichen Dialekt . Die

Frauen unterhielten ſich über die Verſchieden⸗
heit der Dialekte , und die Bruchſalerin ſtellte
feſt , daß ſogar ein jedes Dorf im gleichen Be⸗

zirk eine andere Sprach ' habe , am merkwürdig⸗
ſten aber ſprächen die Elſener ( Bewohner von

Elſenz , einem Ort im Amt Bruchſal ) , denn ſie
hingen an jedes Wort noch ein „e “ an . So

ſprechen die Elſener , ſo bemerkte ſie , nicht wie
wir : „ Supp ' , Brill ' oder Kapp ' “ , ſondern „ Suppe ,
Brille , Kappe “ . Die beiden anderen Frauen
gaben ihrem Erſtaunen über den merkwürdigen
Dialekt der Elſener lebhaft Ausdruck und konn⸗
ten ſich nicht genug darüber wundern .

Verbotene Früchte .

IA
0 8

„ Wie kommt es , daß Ihre Kinder den Leber⸗

tran ſo gerne nehmen ? “

„ Ich habe es ihnen verboten ! “
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Wie unſer ſchönes Weihnachtslied „Stille

facht , heilige Nacht “ entſtanden iſt .

Hiſtoriſche Erzählung von Joſ . Gottlieb ,

Frankfurt a. M.

⏑0 s war am 23. Dezember des Jahres

4i ?
1818 . über dem bayeriſchen Hoch⸗

gebirge verglomm der letzte Tages⸗

eEſchein in roter Glut ; tiefe Schatten

legten ſich über das Tal . Hoch oben auf ſchma⸗
lem Fußpfad ſchritt ein Wanderer ; eben trat er

aus einer Felsſchlucht hervor . Es war Joſeph

d Let Mohr , der Vikar von Oberndorf an der Salzach ,

Fufllnn? die hier zwiſchen Sſterreich und Bayern die

Grenze bildet .
er am 11. Dezember 1792 geboren war , hatte

vor drei Jahren die Prieſterweihe empfangen

und ſeitdem ſchon in Ramſau ſein Amt verwal⸗

tet . Jetzt ſtand er im geiſtlichen Dienſt der neu⸗

errichteten Pfarrei von St . Nikolaus und weidete
die Oberndorfer Herde .
Krankenbeſuche . Die ſtille Wanderung auf ein⸗

ſamer Bergeshöhe war ihm heute beſonders lieb ;

denn in ſeiner Seele ſang und klang es von

Weihnachtsfreude und Weihnachtsfrieden . Nur
langſam ſchritt er talwärts ; denn das Köſtliche
dieſes Abends wollte er ganz auf ſich einwirken
laſſen . Die Nacht ſtieg herauf aus den Tälern
und bedeckte nun auch die hohen weißen Berg⸗

ſpitzen . Am dunkeln Himmel erſchien ein Stern

nach dem andern , bis das ganze Heer erſtrahlte

in funkelnder Pracht .
Eine Biegung des Weges brachte den Wan⸗

derer an einen Felsvorſprung . Da feſſelte ihn

ein wunderbares Bild , und er ſetzte ſich auf

einen Baumſtumpf , um es ſinnend zu betrachten .

Zu ſeinen Füßen dehnte ſich die Alm : tief unten

im Tal ſchimmerten die Lichter von Arnsdorf

und weiterhin die von Oberndorf . Ferne leiſe

Glockentöne durchzogen die ſtille Luft , und nun

ſtieg hinter dem finſtern Tannenwald die

Mondſichel herauf , glänzend wie Silber , und

ſpiegelte ſich im dunklen Bergſee .

Mohr ſaß lange und ſchaute bewundernd über

die weite Gegend . Und wie er ſaß und ſann ,

wandelte der Weihnachtsklang in ſeinem Herzen

das Bild vor ſeinen Augen : Dort unten , wo die

Lichter von Arnsdorf leuchteten , lag Bethlehem ;
jenes Hüttchen zur Seite mit dem flackernden
Flämmlein war der Stall , wo Maria und

Joſeph voll Dank und Freude bei dem Jeſus⸗
kinde wachten . Heimwärts im Talgrund auf dem

freien Weideplatz lagerten die Hirten bei ihren

Herden , das Herz voll Verlangen nach dem ver⸗

heißenen Erlöfer und die Blicke auf den Wunder⸗

ſtern gerichtet . Auch Joſeph Mohr ſchaute mit

ſehnlichem Verlangen nach oben , war ihm doch ,

als ſähe er den Himmel ſich öffnen und die Engel⸗

ſchar in himmliſchem Glanze herniederſteigen ,

Mohr kam von einem⸗

Er ſtammte aus Salzburg , wo
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um der armen Erde die große Freude zu ver⸗

künden, die allem Volk widerfahren iſt ; und

ſeine Hände falteten ſich zum Gebet . — Dann
aber raffte er ſich empor aus Schauen und Sin⸗

nen , ſtieg ins Tal hinab und ſchritt rüſtig dem

Schulhauſe in Arnsdorf zu.
Dort amtete ſchon ſeit zehn Jahren der Lehrer

Franz Xaver Gruber , der daneben auch den

Organiſtendienſt in

Oberndorf mit zu ver⸗

ſehen hatte . Dieſer , in

Hochburg am 25. No⸗
vember 1787 von armen
Webersleuten geboren ,
war ein trefflicher Mu⸗

ſikus und Komponiſt ,
der von Kindheit auf
die edle Tonkunſt mit

Begeiſterung getrieben

hatte , und dazu dem

jungen geiſtlichen Herrn

freundſchaftlich zugetan .
Gruber hatte den Vikar

erwartet und kam ihm

ſchon unter der Haus⸗
tür entgegen .

„ Grüß Gott , lieber Seppl ! “ rief er , „gut ,

daß du endlich da biſt ! “

Freudig erwiderte Mohr den Gruß und begab

ſich mit dem Freund in das einfache , aber freund⸗

liche Wohnzimmer . Das alte Tafelklavier
( Spinett ) war geöffnet , und die umherliegenden
Notenblätter ließen erkennen , daß Franz Gruber

ſich wieder mit ſeiner geliebten Muſika beſchäf⸗

tigt hatte .
„ Nimm ' s nicht für ungut , mein lieber

Franzl, “ begann Mohr , „ daß ich dich ein wenig

warten ließ ; ich mußte aber zuvor die alte kranke

Sandlin beſuchen , und Krankenbeſuche , das weißt

du auch , laſſen ſich nicht aufſchieben . “
„ Ich weiß, “ erwiderte Gruber verſtändnisvoll

und nötigte ſeinen Freund zum Ausruhen in

den großen Seſſel , in dem dieſer ſich ſtets nieder⸗

zulaſſen pflegte , wenn er im Schulhauſe ein⸗

kehrte . — Während Gruber die Notenblätter auf

dem Klavier ordnete , fuhr Mohr fort : „ Du

weißt , lieber Franzl , daß unſere Kirchenorgel

ſchon lange an Altersſchwäche leidet und am

vergangenen Sonntag ganz verſagt hat . Nun

hoffte ich, daß ſie zum Weihnachtsfeſt wieder aus⸗

gebeſſert ſein würde . Aber der Orgelbauer Mau⸗

racher aus Fügen ſchreibt mir , daß er erſt nach

dem Feſte kommen könnte , und ſo ſind wir leider

genötigt , das hochheilige Weihnachtsfeſt zum

erſten Male ohne Orgelklang zu feiern . Wir

müſſen daher ſelbſt etwas Neues
auf den Chor bringen , dem Chriſt⸗

kind zu Ehren ! Verfaſſen wir zwei

etwas für die heilige Nacht ! Ich

mache den Text , und du , lieber

Der Komponiſt von „Stille Nacht,
Nacht“heilige „
KaverkzGruber .Lehrer Franz

—
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Freund , ſchreibſt die Melodie dazu ;
denn deine hervorragenden muſi⸗

kaliſchen Kenntniſſe befähigen dich
hierzu ; haſt uns ja ſchon manch ſchöne
Probe deines herrlichen Talents

gegeben . “ “ )
„ Nun ja, “ antwortete Gruber beſcheiden , „ es

iſt mir mit Gottes Hilfe wohl ſchon manches Lied⸗
lein geraten , aber etwas von dauerndem Wert

habe ich noch nicht geſchaffen . Hoffentlich gelingt
mir ' s , zu deinem neuen Lied eine paſſende
Melodie zu finden ! “

Mohr ſtand auf , und mit freudigem Dank ſei⸗
nem Freunde die Hand reichend ſprach er :

„ Schön , daß du bereit biſt ! Gelingen wird dir ' s

ſchon , das weiß ich. Zur Begleitung nehmen wir
die Gitarre , die meiſterſt du ja ebenſo wie deine
Orgel . “ —

Gruber machte ein bedenkliches Geſicht ; aber
Mohr kam ihm zuvor : „ Nur keine Einwen⸗
dungen , mein Freund ! Morgen mittag bringe ich
dir die Dichtung ; du ſchreibſt die Melodie , und
in der Chriſtnacht ſchon ſingen wir beide das neue
Lied , du ſollſt ſehen , es geht auch ohne Orgel ! “

„ Das ſchon, “ meinte Gruber , „ aber die
Gitarre , das iſt doch kein kirchliches Inſtrument ,
und die Gemeinde — — —“

„ Unſere Gemeinde ? Aber , lieber Franzl , die
wird ſich an dem neuen Lied erfreuen und dank⸗
bar ſein , daß wir die fehlende Orgel , ſo gut es
geht , erſetzen ! Nein , nein , darüber mach dir
keine Sorgen ! “

„ Nun gut, “ ſtimmte Gruber zu, „ dann wollen
wir unſer Beſtes dranſetzen . Aber bis mittag
ſpäteſtens muß ich den Text haben . “

„ Ich bringe ihn dir . Schon liegt er mir im
Sinn ; nur formen muß ich noch . Und damit
mir ' s dazu nicht zu ſpät wird , muß ich jetzt heim⸗
gehen . B' hüt dich Gott , lieber Freund ! Auf
Wiederſehen morgen mittag ! “

Gruber begleitete ſeinen Gaſt noch eine kurze
Strecke Wegs und kehrte dann ins Schulhaus
zurück . —

Auf dem Heimweg ließ der junge Vikar noch⸗
mals all die ſchönen Bilder an ſeinem geiſtigen
Auge vorüberziehen , die ihm ſo lebhaft vor der
Seele geſtanden . Sinnend wandert er langſam
dem Pfarrhaus zu.

Im Ofen kniſterten noch einige Gluten ; er
warf einen Buchenklotz dazwiſchen , daß die roten
Funken luſtig ſtoben . Dann zündete er das
Studierlämpchen an , rieb ſich die erſtarrten
Hände und ſetzte ſich an ſeinen Schreibtiſch . Die
alte Schwarzwälder Uhr tickte ihren einförmigen
Sang ; im Ofen brummte das Feuer , und der
junge Geiſtliche verſank in tiefes Sinnen . Seine
Gedanken aber weilten zu Bethlehem in der
Nacht , da Jeſus geboren war . —
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Dann nahm er den Federkiel und ſchrieb ;
und als er fertig war , las er ' s wieder und wiedet

durch und war zufrieden . In großen ſteilen

Seele lebendig geworden ,
Chriſtkind :

1. Stille Nacht , heilige Nacht !
Alles ſchläft , einſam wacht
Nur das traute heilige Paar .
Holder Knab ' im lockigen Haar :
Schlafe in himmliſcher Ruh !

2. Stille Nacht , heilige Nacht !
Gottes Sohn , o wie lacht
Lieb aus deinem göttlichen Mund :
Da uns ſchlägt die rettende Stund
Jeſus in deiner Geburt .

3. Stille Nacht , heilige Nacht !
Die der Welt Heil gebracht ,
Aus des Himmels goldenen Höhn
Uns der Gnaden Fülle läßt ſehn :
Jeſum in Menſchengeſtalt .

4. Stille Nacht , heilige Nacht !
Wo ſich heut alle Macht
Väterlicher Liebe ergoß
Und als Brüder huldvoll umſchloß
Jeſus die Völker der Welt .

5. Stille Nacht , heilige Nacht !
Lange ſchon uns bedacht ,
Als der Herr vom Grimme befreit
In der Väter urgrauen Zeit
Aller Welt Schonung verhieß .

6. Stille Nacht , heilige Nacht !
Hirten erſt kundgemacht
Durch der Engel Alleluja ,
Tönt es laut bei fern und nah
Jeſus der Retter iſt da ! “ )

Mohr trat ans Fenſter und ſchaute noch ein⸗
mal in die ſtille , feierliche Nacht hinaus ; ſo
ſtill und feierlich war es auch in ſeiner Seele
von Lob und Dank , denn „ Jeſus , der
Retter iſt da ! “ wiederholte er immer und
immer wieder . Schließlich murmelte er ein
leiſes „ Deo gratias “ ( Gott ſei Dank ) , ſprach ſein
Nachtgebet und begab ſich zur Ruhe .

Der fromme Mann aber ahnte nicht , daß
ſeine Verſe , aus überquellendem Herzen nieder⸗
geſchrieben , einmal die ganze deutſchſprechende
Welt erobern ſollten .

Der Tag vor Weihnachten war angebrochen .
Ein leiſes Schneegewand lag über Berg und
Tal ; ſcharfer Nordoſtwind ſtrich über die ſtille
Winterlandſchaft .

*Eigene Worte Mohrs nach dem Bericht des Komponiſten. ) Urtext der Mohrſchen Dichtung.

Buchſtaben ſtand nun vor ihm , was in ſeiner
ſein Lied doittemen
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ſein Zimmer .
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Die lange Pfeife rauchend , durchſchritt Mohr
Noch beſchäftigte ihn ſeine kleine

Dichtung . Wieder las er ſie durch , und befriedigt
von dem Inhalt , an dem er nichts mehr zu
ändern fand , faltete er gegen Mittag das Papier
zuſammen , barg esin ſeiner Bruſttaſche und

machte ſich fertig zur Wanderung nach Arnsdorf .
„ Hier bringe ich dir meinen kleinen Chriſt⸗

geſang ! “ rief er Gruber freudig zu. „ Es iſt ja
nur ein einfaches Liedchen , aber gib ihm eine

gefällige Singweiſe , dann wird ſich ' s ſchon

machen . — Gruber entfaltete das Papier , las

laut die einfachen , ſchlichten Worte und ſagte

herzlich : „ Lieber Joſeph , das iſt eine Himmels⸗

gabe , die du da bringſt . Das iſt ein Lied , das

man gleich ſingen muß ! “
Nachdem der Geiſtliche das Schulhaus ver⸗

laſſen hatte , um noch einige Vorbereitungen für
das Feſt zu treffen , vertiefte ſich Gruber in das

Werk ſeines Freundes . Da fingen ſich auch in

ihm weihnachtliche Stimmungen an zu regen , die

Stimmungen wurden zu Tönen , und während

ſeine Finger auf dem Klavier zur Probe von

einer Taſte zur anderen glitten , fügten ſich die

Töne wie von ſelber zur Melodie . Es dauerte

nicht lange , ſo konnte der Komponiſt das neue

Lied „ Stille Nacht “ ſelber zum erſtenmal

anſtimmen . Als die Noten zu Papier gebracht ,
wanderte er nach Oberndorf , um es dem Freund
alsbald zuzuſtellen . Der war über die ſchnelle

Erfüllung ſeines Wunſches hocherfreut ; als aber

erſt die neue Weiſe an ſein Ohr

drang , dankte er dem treuen Ge⸗

hilfen von Herzen ; denn wahrlich ,

ſeinen Worten konnte kaum ein

beſſeres Kleid angelegt werden .

Der heilige Abend des Jahres
1818 brach an . Es war eine herr⸗

liche Winternacht . Die Sterne :

ſchimmerten am klaren Himmel ;
der Schnee knirſchte unter den

feſten Schritten der Wanderer , die

zu dieſer Stunde die Dorfſtraße
belebten . Die Glocken von St .

Nikolaus riefen zur Chriſtmette ,
und in dichten Scharen eilten die

Oberndorfer herbei . In den mäch⸗

tigen ehernen Ton der großen

Stiftsglocken der Stadt Laufen

fielen rings die kleinen Glocken

aller Kirchen und Kapellen ein ,

als wollten ſie alle miteinander

in den Lobgeſang der Engel miteinſtimmen :

„ Ehre ſei Gott in der Höhe und Friede auf

Erden ! “
Vom Markte herauf aber klang eine luſtige

Marſchweiſe : Die Salzach⸗Schiffergarde zog in

voller Parade nach der Kirche . Vor dem Altar

ſtellten ſich die zwei älteſten Schiffer als Ehren⸗

Schulhaus in Arnsdorf ,

wache auf . Sie hatten Hellebarden in der Hand ,

trugen lange rote Röcke , weiße Strümpfe und

enganſchließende Kniehoſen .
Die Chriſtmette begann . An Stelle der Orgel

begleitete ein Bläſerchor den Kirchengeſang . Nach

Schluß des Gottesdienſtes begab ſich der Geiſt⸗

liche auf die Orgelempore , wo er von Gruber

mit der Gitarre in der Hand ſchon erwartet

wurde . Ein leiſes , kurzes Vorſpiel auf dem In⸗

ſtrument , und dann erklang es zum erſten Male
durch die Kirche in tiefem Baß und hellklingen⸗
dem Tenor , vorgetragen von ſeinen beiden

Schöpfern , das herrliche Lied :

„ Stille Nacht ! Heilige Nacht ! “
Ein Chor von Sängerinnen , die ihre paar

Takte nach dem Gehör eingeübt hatten , wieder⸗

holte bei jeder Strophe den Schlußvers , ſo den

Eindruck noch bedeutend erhöhend . Feierliche
Stille herrſchte im Gotteshauſe . Wie gebannt

lauſchten die einfachen Schiffersleute von der

Salzach dem weihevollen Geſang . Wort und

Weiſe in ihrer Schlichtheit und Innigkeit griffen

an ihr Herz und zitterten darin nach , und die

weichen finnigen Klänge hafteten in ihrer Seele ,

daß ſie am liebſten gleich hätten mitſingen mögen .

Wie bei der Geburt des Heilandes ſchlichten

Hirten zuerſt die freudige Botſchaft verkündet

wurde , ſo erklang hier das herrliche Weihnachts⸗
lied zuerſt einfachen Schiffersleuten .

Nach dem Gottesdienſt hatte es ſich ſchnell
herumgeſagt , daß der Herr Vikar und der Herr

ee

die Geburtsſtätte des Weihnachtsliedes
heilige Nacht“.„Stille Nacht,

Lehrer von Arnsdorf das ſchöne Lied gemacht

hätten . Ein alter weißbärtiger Schiffer drückte

Gruber an der Kirchentür in Dankbarkeit die

Hand mit den Worten : „ Herr Schullehrer , das

neue Lied wird man noch ſingen , wenn wir längſt

geſtorben ſind . “ —

Und ſo iſt es geſchehen ! Wieviel weihevolle
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Weihnachtsſtimmung und beglückende Weih⸗
nachtsfreude hat das ſchlichte Lied ſeit jener denk⸗
würdigen Chriſtmette des Jahres 1818 hervor⸗
gerufen ! Wieviel Weihnachtsſegen hat es ge⸗
ſpendet , wieviel Heimatglück und Heimatſehnen
in Millionen von Herzen lebendig gemacht ! —

Über hundert Jahre ſind ſeitdem vergangen ;
Dichter und Komponiſt ſchlummern längſt im
Schoße der Erde ; Pfarrvikar Mohr verließ
Oberndorf ſchon 1819 . Nach vielen Wande⸗
rungen ſtarb er in Wagrain im Salzkammergut ,
56 Jahre alt , am 4. Dezember 1848 in ärmlichen
Verhältniſſen . Sein Freund Gruber folgte ihm
im 77. Lebensjahre als Pfarrchordirigent zu
Hallein bei Salzburg am 7. Juni 1863 . Aber
ihr Lied lebte fort und wurde auch in den Nach⸗
bardörfern bekannt und gern geſungen .

Als der Orgelbauer Mauracher aus dem
Zillertal , der die Oberndorfer Orgel wieder in⸗
ſtand ſetzte , es bei dieſer Gelegenheit kennen
lernte und ſein Wohlgefallen daran fand , nahm
er auch eine Abſchrift mit in ſeine Heimat .

Weder der Dichter noch der Sänger haben ihr
Lied je im Drucke erſcheinen laſſen . Es blühte
wie ein verborgenes Alpenveilchen , an deſſen
Duft nur die Zillertaler und Salzburger ſich er⸗
freuten , in ſeinem heimlichen Eckchen .

Die vier Geſchwiſter Straſſer ( Amalie , Karo⸗
line , Joſeph und Andreas ) Handſchuhhändler ,
Sänger und Zitherſpieler aus Leimach im Ziller⸗
tal , ſangen das Lied 1832 in Leipzig und ſpäter
in Berlin . Von dieſen beiden Orten aus fand
„Stille Nacht , heilige Nacht “ dann ſchnell Ver⸗
breitung über ganz Deutſchland , Holland und
die Schweiz . Heute , nach hundert Jahren ſeiner
Entſtehung , ſingen es chriſtliche Neger Afrikas ,
die Indianer Amerikas . Durch Miſſionare
drang es hinüber nach China und Japan , hinauf
nach dem hohen Norden , ſo daß es ein „ inter⸗
nationales “ Weihnachtslied geworden iſt .

So hat das einfache , liebe Lied in ſeinem
Siegeslauf rings um die Erde Millionen von
Herzen in Wort und Weiſe erwärmt und erfreut ,
in den Paläſten der Reichen , wie in den Hütten
der Armen .

And da die Liebe es iſt , die dem Weihnachts⸗
feſte die Bedeutung gibt , ſo ſoll auch die Liebe
es ſein , die den beiden Schöpfern unſeres ſchönen
deutſchen Weihnachtsliedes ,

Joſeph Mohr und Franz Gruber ,
ein dankbares Gedenken ſichert !

SSSGGSGSSGSSGGGGSGGGGGG6666666666666

Dank der verborg ' nen Hand , der unſre Tag ' ent⸗

quillen ,
Daß ſie das Licht von fern uns ahnen ließ !
Nicht der Beſitz , nur das Enthüllen ,

Tiedge.
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Allechand Tuſtiges aus dem alten

Badener Tändle .
Von Dr . M.

1. Die Einweihung der Fürſtenſtuhlbahn .

ach vielen langen Verhand⸗
lungen war unter ſchwieriger
Mitwirkung der Gemeinden
des weingeſegneten Fürſten⸗

der Bau der Fürſtenſtuhl⸗
bahn genehmigt worden .
Als die Inbetriebnahme der

Bahn in naher Ausſicht
ſtand , wurde ein umfang⸗

reicher Feſtausſchuß ge⸗
wählt , an deſſen Spitze der

Bürgermeiſter von Schluſ⸗
ſingen , ein wackerer , biederer Mann , der einen
guten Tropfen nie verſchmähte , ſtand .

Man war übereingekommen , daß am Tage der
Eröffnung die ganze Bahnlinie befahren würde
und die Gemeinderäte der beteiligten Gemein⸗
den den Zug beſtiegen , um gemeinſam nach
Schluſſingen zu fahren , woſelbſt die Eröffnungs⸗
feier mit einem ſolennen Feſtmahl ſtatt⸗
finden ſollte . Auch der Großherzog hatte ſein
Erſcheinen zu der Einweihung der Fürſtenſtuhl⸗
bahn zugeſagt , und es war beſtimmt worden ,
daß der Hofwagen , in dem die Ehrengäſte
ſaßen , in den erſten Zug der Fürſtenſtuhlbahn
eingeſtellt werden ſollte . Alles wickelte ſich pro⸗
grammäßig ab , und der Landesfürſt kam . Der
Zug fuhr pünktlich , nur wurde der Ehrentrunk
bei den einzelnen Gemeinden immer ausgedehn⸗
ter , ſo daß , als der Zug in Schluſſingen einlief ,
ſämtliche Ehrengäſte etwas unter dem Eindruck
des Alkohols ſtanden . Eitel Freude herrſchte
auch bei dem Feſtakt , wobei der Bürgermeiſter
non Schluſſingen die Feſtrede halten ſollte . Um
den allgemein herrſchenden Umſtänden gerecht zu
werden , kürzte er die von freundlicher Seite ver⸗
faßte Feſtrede , die ihm doch nicht mehr gegen⸗
wärtig war , ab in die Worte : „ Verehrte Feſt⸗
verſammlung ! G' geſſe hem mer g⸗nua , trunke
hem mer g' nua , Seine Königliche Hoheit der
Großherzog und de ganze Zähringer Löwefami⸗
lie ſie lebe hoch , hoch , hoch ! “ —

Alle Anweſenden waren hocherfreut über die
Kürze dieſer Feſtrede , und huldvollſt verſicherte
der Landesfürſt dem Feſtredner , daß er noch nie
eine ſo ſchöne , wahrhaftige und kurze Feſtrede
gehört habe . Nachdem aber der Schluſſinger
Wein noch ausgiebig probiert worden war , fuhr
der Landesfürſt mit ſeinem Gefolge am Abend
wieder nach der Reſidenz zurück , während die

Teilnehmer aus den Fürſtenſtuhlgemeinden den
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Feſtakt in der dort üblichen Weiſe bis in die

frühen Morgenſtunden ausdehnten . —

Fürſorglich hatte der Bürgermeiſter von

Schluſſingen den Feuerwehrwagen bereit gehal⸗

ten , um etwaige Zeitgenoſſen , die infolge ihres
vorübergehenden Zuſtandes das

Gehen ablehnen mußten , nach Hauſe zu ver⸗

bringen . Auch hier verlief alles programm⸗

mäßig , bis zu ſeinem großen Leidweſen am

Morgen um 6 Uhr der Bürgermeiſter von

Schluſſingen aus dem ihm ſo nötigen Schlaf ge⸗
weckt wurde . Der Führer des Feuerwehr⸗

wagens rapportierte : „ Do hem mer noch eine ,

mer henn gmeint , es ſei der Burgemeiſter von

Abtfingen , aber ſi Frau het g' ſait , er ſei ' s
nit . “ Dies veranlaßte den armen Bürgermeiſter

von Schluſſingen , die Hoſen anzuziehen , um den

„ großen Unbekannten “ zu beſichtigen . Nach ein⸗

gehender Unterſuchung ſtellte der Herr Bürger⸗
meiſter feſt , daß es doch ſein Kollege von Abt⸗
fingen ſei , worauf der Feuerwehrwagen unter

Schimpfen ſeines Führers zum zweiten Male
nach Abtfingen fuhr . Diesmal lehnte die liebe⸗

Dies veranlaßte den Bürgermeiſter , den „großen Unbekannten “
zu beſichtigen .

volle Ehehälfte den noch gut ſchlafenden Ehe⸗

mann nur inſoweit ab , als ſie die Amtsperſon

von Schluſſingen anwies , das von ſeinen Amts⸗

ſtrapazen ausruhende Gemeindeoberhaupt in den

„ Sauſtall “ zu legen .
Einige Tage ſpäter traf die Nachricht ein ,

daß auch die Landesmutter nach Schluſſingen

kommen würde . Die hohe Frau nahm bei der

Frau Präſidentin des Frauenvereins den Nach⸗

mittagstee ein , wozu auch der Herr Bürger⸗

meiſter von Schluſſingen geladen war⸗ Als der

Herr Bürgermeiſter mit verzogener Miene not⸗

gedrungen an ſeinem Teetäßchen ſchlürfte , machte

die Fürſtin zu ihm die Bemerkung : „ Lieber Herr

Bürgermeiſter , ich glaube , der Tee ſchmeckt
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Ihnen nicht ſonderlich . Ich vermute , ein Glas

Wein wäre Ihnen lieber, “ was der Herr Bürger⸗

meiſter ſofort kräftig beſtätigte . Hierauf erhob⸗
die Großherzogin ihren Finger und ſagte halb

ſcherzend , halb im Ernſt : „ Ja , ja , Herr Bürger⸗

meiſter , Sie haben mir meine Herren vor acht⸗

Tagen ſchön nach Hauſe geſchickt . “ —

Die Fürſtenſtuhlbahn war von einer Privat⸗

bahngeſellſchaft gebaut worden , deren Ober⸗

haupt in Berlin ſaß . Als dorthin die große um⸗

fangreiche Rechnung über das Feſtbankett vor⸗

gelegt wurde , befand ſich darunter eine Poſition
mit drei Fläſchchen Sodawaſſer à zehn Pfennig

—dreißig Pfennig . Dieſe Poſition veranlaßte

den Leiter der Geſellſchaft , der großzügig ohne

jegliche Beanſtandung an den großen Poſitionen

für Wein und Sekt vorüberging , zu folgender

Bemerkung mit Notſtift : „ Das Rindvieh , das

bei der Einweihung der Fürſtenſtuhlbahn Waſſer

ſoff , ſoll es ſelbſt bezahlen, “ und ſtrich dieſe Poſi⸗

tion auf der Rechnung , aber ohne daß es des⸗

halb zu einer gerichtlichen Auseinanderſetzung

gekommen wäre .

*

2. Ein wahres Geſchichtchen .

er alte Großherzog ſollte ins Mark⸗

gräfler Land kommen . Fürſorglich
hatte der Herr Oberamtmann ſchon
die Bürgermeiſter darauf aufmerkſam

gemacht und ihnen anempfohlen , wenn der Groß⸗
herzog kommt , ſo zu reden , wie ihnen der

Schnabel gewachſen ſei . Auch ſollten ſie ſich bei

der Anrede Kgl . Hoheit nicht die Zunge ab⸗

brechen , ſondern ſtatt deſſen „ Herr Großherzog “
ſagen . Der Großherzog würde ihnen das nicht

übelnehmen , ſondern dieſe Natürlichkeit würde

ihn ſogar freuen . —

Erleichtert fuhren die Bürgermeiſter nach
ihren Dorfreſidenzen zurück und trotz allem

bopperte manchem das Herz , und mancher dachte :

„ He , was ſoll ich dem Großherzog au ſage ?

Hoffentlich frogt er mich nit , was ich nit weiß ! “

Bald nach der Ernte , an einem heißen Auguſt⸗

tage , wurde der hohe Beſuch im Markgräfler

Land erwartet . Der Zug fuhr unter Hochrufen

in die Station ein . Nachdem die zum Empfang

Anweſenden vorgeſtellt waren , zog der Groß⸗

herzog auch die einzelnen Dorfbürgermeiſter ins

Geſpräch und ſprach u. a. den Bürgermeiſter von

Xweiler an mit den Worten : „ Und wie geht es

Ihnen , Herr Bürgermeiſter ? “ Da der Bürger⸗

meiſter die Anrede ſeines Landesfürſten noch

nicht erwartet hatte , befand er ſich gerade in

der Tätigkeit , den Angſt⸗ und Hitzeſchweiß ſeines

Kopfes abzutrocknen und unterließ es nicht , bei

dieſer Gelegenheit auch ſeine Angſtröhre

( Zylinder ) auszureiben . Eingedenk der Auf⸗

forderung ſeines Oberamtmannes ſchaut er dem
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Landesfürſten treuherzig in die Augen und ſagt :
„ J ſchwitz , wie e Sau , Herr Großherzog , Sie au ? “

Darauf herrſchte große Heiterkeit auf allen Sei⸗
ten ohne jegliche Verſtimmung .

*
25

3. Ein Attentat auf einen kaiſerlichen Sonderzug .
Eine wahre , aber doch heitere Geſchichte

aus dem 20. Jahrhundert .

Im Lande der Gänsſchmaußer
herrſchte freudige Aufregung .
Am nächſten Tage ſollte
gegen Abend dortſelbſt der

Sonderzug des deutſchen
Kaiſers durchfahren und am
Sitz der Inſpektion in Loben⸗
heim ſogar anhalten . Auf der
Station Blausfeld ſaß der
Vorſteher beid30s Reaumur

im Schatten in ſeinem Bureau und dachte dar⸗
über nach , wie er am andern Tag dem kaiſer⸗
lichen Sonderzug fahrdienſtlich gegenübertreten
wolle . Noch war er nicht zu einem endgültigen
Entſchluß gelangt , ob ſich weiße oder braune
Glacéhandſchuhe zu dieſem Zweck beſſer eignen
würden , als der Bahnwärter Müller von der

Wartſtation 269 ſchweißtriefend im Sprung⸗
ſchritt ankam und ſchon von weitem rief : „ Herr
Expediter , Herr Expediter . “ Unliebſam durch
dieſe Störung berührt , ſtand der Expeditor von
Blausfeld auf , um dem atemloſen Störenfried
eine Zurechtweiſung angedeihen zu laſſen . Aber
o weh ! Kaum hat der Bahnwärter ſeinen Vor⸗
geſetzten erblickt , ſteht er ſtill und meldet : „ Herr
Expediter , 20 Meter vor der Eingangsweich hab
ich die Bomb do g' funde , die is ſicher uf de
Kaiſer gemünzt . Sind ſe ſo gut und nehme ſe
mir ſe ab, ich hab ' immer Angſt g' hat , ſe geht
mer los . “ Schreckensbleich nahm der Expeditor
von Blausfeld dieſe Meldung entgegen . Zu
jäh waren ſeine Handſchuhdispoſitionen geſtört
worden . Die ihm von ſeinem AUntergebenen
freundlich angebotene Bombe lehnte er mit dem
ſchwachen Befehl ab : „ Müller , ſtelle Sie die
Bombe auf den Gepäcktiſch . “ Beide hatten nur
einen Gedanken , das gefährliche Mordinſtrument
aus der Hand geben zu können , dem Bahnwär⸗
ter Müller mit den Worten Ausdruck verlieh :
„Hoffentlich geht ſie ſolang nit los , als ſie uf
unſerer Station is . “ — Doch ſchnell kehrt trotz
der großen Hitze in dem Leiter der Station von
Blausfeld das früher übliche Pflichtbewußtſein
wieder zurück . Er läßt ſeinen Adjunkten holen ,
und nun geht ein emſiges Treiben auf der Sta⸗
tion Blausfeld gemäß Inſtruktion Nr . 29, das
Verfahren bei Anſchlägen gegen die Eiſenbahn
bezw . bei Eiſenbahnbetriebsgefährdungen los .
Nachdem die Bombe in genügender Entfernung
vom Stationsbureau im Gepäckzimmer aufgeſtellt
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worden war , wird ihr Finder , der Bahnwärter
Müller , eingehend vernommen . Sofort werden
die Betriebsinſpektion und Bahnbauinſpektion
in Lobenheim benachrichtigt , welch erſtere pflicht⸗
gemäß der Eiſenbahndirektion in Wilhelmsruh
telegraphiſch Meldung erſtattet , nicht vergeſſend ,
die Staatsanwaltſchaft in Krautbach von dem

ungeheuren Vorfall zu unterrichten . Daes ſich
zweifellos um einen Anſchlag gegen einen kaiſer⸗
lichen Sonderzug handelt , muß die Eiſenbahn⸗
direktion in Wilhelmsruh ſogar dem Reichs⸗
eiſenbahnamt in der Reichshauptſtadt telegra⸗
phiſch Meldung erſtatten , was auch pflichtſchul⸗
digſt geſchieht . Die Kriminalpolizei und Land⸗

jäger durchziehen das Gänsſchmauſerland . Manch
reiſender Handwerksburſche wird eingehend ver⸗

nommen , muß ſein Alibi nachweiſen und wird
bis dahin in Unterſuchungshaft zu ſeiner Freude
wenigſtens unentgeltlich geſpeiſt .

Der kaiſerliche Sonderzug erreicht das ſchöne
Gänsſchmauſerland und kommt ohne Unfall an

ſeinem Endziel an . Man attmet erleichtert auf ,
aber dies hindert nicht , daß man nach dem Atten⸗
täter weiter forſcht .

Unter allen erdenkbaren Vorſichtsmaßregeln
iſt ſofort die Bombe nach dem Sitz der Betriebs⸗

inſpektion in Lobenheim abgegangen , die ſie —

man darf wohl annehmen , mit nicht ſchlechten
Abſichten der hohen Bahndirektion weiter⸗
ſandte . Die Eiſenbahndirektion ſandte die Bombe
an die chemiſch⸗phyſikaliſche Anſtalt nach Preiſel⸗
berg mit der Aufforderung , die Bombe zu unter⸗
ſuchen . Die chemiſch⸗phyſikaliſche Anſtalt ant⸗

wortete , daß ſie hierfür nicht zuſtändig ſei , hin⸗
gegen ſei die Fortifikation Blasſtadt zuſtändig .
Als dorthin die

Bombe gebracht
war , telegraphierte
die Fortifikation ,
daß ſie zwar zuſtän⸗
dig ſei , aber ohne
Genehmigung des
Generalkommandos
die Unterſuchung

nicht vornehmen
dürfe . Man erſuchte
das Kgl . General⸗
kommando um dieſe
Genehmigung , die 8

gnädigſt 8erteilt Manch reiſender Handwerksburſche
wurde . Die Forti⸗ wird eingehend vernommen .
fikation ſandte der

Bahndirektion folgenden Bericht : „ Die Bombe
wurde unter Anwendung aller Vorſichtsmaßregeln
geöffnet und war leer . Anſcheinend iſt der

Sprengſtoff durch eine Offnung , die ſich am
Boden der Bombe befand , ausgelaufen . Falls
dieſe Bombe mit Sprengſtoff gefüllt war , war
ſie wohl geeignet , ein großes Eiſenbahnunglütk
anzurichten . “ Dieſer Beſcheid wird der Staats⸗
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anwaltſchaft in Krautbach zu den Akten über⸗

mittelt , die eifrig nach den Tätern weiterfahn⸗
det . — 5

Einige Monate nach dieſer aufregenden
Pflichterfüllung waren verfloſſen . Der Vorſtand
der Betriebsinſpektion in Lobenheim , der ſeinen
Urlaub infolge dieſes gemeinen Attentates nicht
im Spätſommer nehmen konnte , war im Winter⸗
urlaub . Ihn vertrat ſein zweiter Beamter , ein

Juriſt . Da für ſolche Fälle größte Schweigſam⸗
keit zur Dienſtpflicht gehörte , hatte der Vorſtand
der Betriebsinſpektion auch ſei⸗
nem zweiten Beamten keine Mit⸗

teilung von dieſem Vorfall ge⸗
macht . Der ſtellvertretende Vor⸗

ſtand erhält eines ſchönen Tages
ein umfangreiches Aktenpaket
von der Staatsanwaltſchaft , daß
die Nachforſchungen trotz größten
Aufgebots an Landjägern ꝛc.

erfolglos geblieben ſeien , und
die Staatsanwaltſchaft gedenkt ,
das Verfahren einzuſtellen , wenn
die Betriebsinſpektion keine

neuen Deſichtspunkte namhaft

machen könne . Die zerſägte
Bombe war dem Paket beigefügt .
Der zweite Beamte war ent⸗

täuſcht , daß ihm als Juriſt die

ſache vorenthalten war , und

freute ſich aus alter Liebe zu ſeinem Metier ,

dieſe Akten durchſtudieren zu können . Dienſtlich
konnte er bei der derzeitigen Sachlage der vor

dem Abſchluß ſtehenden Unterſuchung zwar keine

andere Wendung geben , obwohl es ihm ſchien ,

daß man — wie es bei den Juriſten wohl üblich
ſein ſoll — da und dort der Unterſuchung eine

beſſere Wendung hätte geben können . Zum

Schluß haftet ſein Auge auf der Bombe . Er legte

ſie zufammen . Betrachtete ſie von rechts , links

von unten und oben . Da fuhr ihm blitzartig

durch das Gehirn : „ Donnerwetter , ſo ein Ding
haſt du doch ſchon mal wo geſehen . “ — Als

Mann der praktiſchen Tat nimmt er das

Bombengehäuſe in die Hand , ſetzt ſeine Mütze

auf und überſchreitet kraft ſeines Amtes an ver⸗

botener Stelle das Gleiſe , um zu der gegenüber⸗

liegenden Werkſtätte zu gehen . Dort ſucht er

den Werkſtättenvorſteher auf , zeigt ihm die

Bombe und ſagt : „ Was iſt das für ein Ding ? “

Der lächelt ſofort und ſagt : „ Des is ein durch⸗

ſägtes Luftätherkiſſe . Des is e großartige Er⸗

findung . Wenn des mit Ather gefüllt is , no laft
des Waſſer aus der Dampfheizung ab , loßt aber

de Dampf net dorch . — Die Bombe war ent⸗

larvt . Es war gar keine Bombe , ſondern ein

Luftätherkiſſen , das die Frechheit gehabt hatte ,

während ſeiner Nichtbenützung im Sommer von

Da fuhr es ihm blitz
artig durch das Gehirn

Beamte der Betriebsinſpektion Lobenheim war

boshaft genug , die Erklärung dieſer Sache der

hohen Bahndirektion zu berichten , ſowie der

Staatsanwaltſchaft die nötige techniſche Auf⸗
klärung zu geben .

Da dieſe Aufklärung trotz der dienſtlich vor⸗

geſchriebenen Schweigſamkeit durchſickerte , ſo gab
es im Lande der Gänsſchmauſer und darüber

hinaus viel zu lachen . Aber eins war dennoch

feſtzuſtellen : ſämtliche Behörden haben ihre
Pflicht voll und ganz getan . Nur hatte man

vergeſſen , einem Techniker die Bombe zu zeigen ,

ſonſt wäre es möglich geweſen , ſich viel Zeit und

Arbeit zu erſparen .

Die Silveſtertrauben .
Von Erica Grupe⸗Lörcher ( Sevilla ) .

M . ſtand abermals vor ihrem ſchneeweis

angeſtrichenen Häuschen in einer der

ſtimmungsvollen gewundenen alten

Straßen von Sevilla und fingerte

geſchickt und zugleich diskret ſeine bedeutungs⸗

volle Zeichenſprache zu ihr hinauf . Sie lugte auf
dem ſchmalen Balkon , ein wenig verdeckt von den

Töpfen mit weitausholendem Farnkraut und

rankenden Geranien .

Es war heute mehr als was er ihr ſonſt zu

ſagen hatte : „ Ich bete dich an !

mich die Schönſte unter der Sonne von Anda⸗
luſien ! Laß deine Sammetaugen , die an

Glanz mit den Sternen wetteifern , freundlich
zu mir herablächeln ! “ — Die faſt klaſſiſch ſchö⸗

nen Züge der jungen Conſuela waren verzerrt ,

als ſie ihn durch ſeine Zeichenſprache nochmals

fragen ſah : „ Wenn du heut Nacht zum Trauben⸗
eſſen auf den Platz kommſt , wird es ein Zeichen
für mich ſein , daß du meine Bewerbung end⸗
lich annimmſt ? “

Ihre Mutter ſtand dicht hinter ihr , vom

Freier zwar nicht geſehen . Aber ſie raunte der

Tochter mit der etwas ſchrillen Stimme gedämpft
zu : „ Sage ihm zurück , daß wir kommen ! Ja ,

wir werden kommen ! “ —

Ein ſekundenlanges Zögern . Conſuela preßte

die Finger um den Stiel ihres Fächers . Sie

empfand deutlich , daß ihr Geſchick ſich jetzt ent⸗

ſcheiden ſollte . Heute in der Silveſternacht von

Pepe die bedeutungsvollen 12 Traubenbeeren
annehmen , verſprach ſie ſich nicht ihm damit , —

und gab ſie nicht den andern , den wahrhaft Ge⸗

liebten damit auf , den das Schickſal ſeit Monaten

in die Felſenwüſteneien des Kolonialkrieges nach

Marokko entführt ?
Aber die Mutter drängte wieder . „ Die Ge⸗

duld von Pepe iſt nicht ohne Grenzen . Denk ' an

Deine Zukunft ! “ Und ſo ſchlug Conſuela ihren

Fächer halb auseinander , was in der Fächer⸗
einem Wagen kurz vor der Einfahrtsweiche der
Station Blausfeld herabzufallen . Der zweite ſprache der Liebenden in Sevilla Zuſtimmung

———
Du biſt für
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